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Indianer

1. Themen-Motivation und Einleitung
2. Unterrichtspraxis
3. Übungseinheiten
4. Rätsel
5. Klassenprojekt
 

1. Themen-Motivation und Einleitung
Mit Winnetou durch die Prärie zu reiten: der Traum wohl eines jeden 
Kindes, oder? Auch auf die Kinder von heute üben Indianer einen 
großen Reiz aus.

Eine Auseinandersetzung mit dem realen Leben der Indianer 
gestern und heute führt zur intensiven Beschäftigung mit der Natur 
und ihren Schätzen. Durch die Beschäftigung mit dieser fremden 
Kultur können Vorurteile abgebaut und Toleranz und Aufgeschlossenheit für Fremdes gefördert wer-
den.

So kann eine Auseinandersetzung mit dem Leben der Indianer mehrere Erziehungsziele unterstützen: 
Toleranz gegenüber Fremdem, soziales Verhalten und verantwortungsvoller Umgang mit der Umwelt 
und ihren Ressourcen.

Indianer zwischen Mythos und Realität
Die Bezeichnung „Indianer“ beruht auf einem Irrtum Christoph Kolumbus‘: Als er vor mehr als 500 
Jahren im Jahre 1492 Amerika entdeckte, glaubte er Indien erreicht zu haben und nannte die vorge-
fundenen Einwohner „Indianer“. Er schrieb dem spanischen König: „So fügsam, so friedlich sind diese 
Menschen, dass ich schwöre, es gibt auf der Welt kein besseres Volk. Ihre Sprache ist stets sanft und 
freundlich und von einem Lächeln begleitet, ihr Betragen ist anständig und lobenswert.“

Diese allererste Darstellung der Lebensweise der Indianer - oder besser: der Ureinwohnerinnen und 
Ureinwohner, der Native Americans - unterscheidet sich wesentlich von den Darstellungen späterer 
Zeit, in denen sie blutrünstige, skalpjagende Wilde sind. Beide Sichtweisen verzerren die Realität 
einseitig, denn es gab nie die Indianer; dazu waren die kulturellen Unterschiede z. B. zwischen den 
Bewohnern der Prärie und den an der Küste lebenden Stämmen zu groß. Viele der von uns als 
„typisch“ empfundenen Eigenarten wurden den Indianern erst von den Weißen vermittelt. So wurden 
die ersten Pferde von den Europäern mitgebracht. Diese führten übrigens auch das Skalpieren ein, um 
die teilweise für getötete Indianer bezahlten Kopfprämien besser kontrollieren zu können.

Obwohl Indianer nicht nur die bekannten Völker der amerikanischen Prärie, wie z. B. die Craw, die Sioux, 
die Dakota oder die Kiowa, sind, stehen diese Stämme im Vordergrund dieses Unterrichtsprojektes, 
weil Kinder von heute spontan an sie denken, wenn das Wort „Indianer“ fällt.
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Diese Völker bilden jedoch nur einen kleinen Teil der indianischen Bevölkerung Amerikas. Andere 
Indianer bzw. indigene Völker sind die mittelamerikanischen Hochkulturen der Maya und Inka, die süd-
amerikanischen Indianer der Anden und des Amazonas-Urwaldes sowie die nordamerikanischen Inuit, 
die wir als Eskimos kennen. Darüber hinaus zählen auch die australischen Ureinwohner, die von den 
Weißen den Namen Aborigines bekamen, dazu.

Stereotypien: Zum Bild der Indianer in Buch und Film
Immer wieder findet man Vorstellungen von Indianern, die durch Bücher und Filme geprägt wur-
den. Hier handelt es sich oft um Klischeevorstellungen der Europäer und Euroamerikaner von der 
Urbevölkerung des nordamerikanischen Kontinents. Ein Bewusstsein für die Kulturenvielfalt in 
Nordamerika fehlt allgemein.

Einige der Stereotypien sind:

Indianervorstellungen sind fast ausschließlich geprägt vom äußeren Erscheinungsbild der Prärie- 
und Plainskulturen. Ihr äußeres Erscheinungsbild ist gekennzeichnet durch langes Haar, Stirnband, 
Federn, Fransenkleidung und Kriegsbemalung.

Indianer werden überwiegend im Kontext von Krieg und Kampf (zumeist gegen Weiße) gesehen.

Indianische Frauen werden oft als „Squaws“, die dem Mann zu unbedingtem Gehorsam verpflich-
tet, ihm untergeordnet und ohne Mitspracherecht sind, dargestellt anstatt realistisch, d.h. als gleich-
wertige Partnerinnen in einer Zweckgemeinschaft mit strenger Arbeitsteilung, als Clanoberhäupter 
mit politischer Machtstellung, als Menschen mit besonderen Fähigkeiten (Lebensstifterinnen, 
Kräuter- und Heilkundige).

Indianer heute
Die Indianer selbst nennen sich nicht Indianer, sie bezeichnen sich entweder beim Namen ihres jewei-
ligen Stammes oder als Native Americans, also Ureinwohnerinnen und Ureinwohner Amerikas.

Die Geschichte der Indianer scheint erst mit der Ankunft der Europäer zu beginnen. Davor liegt eine 
eher dunkle Zeit. Nach und nach drängten die weißen Siedler die Indianer in immer abgelegene-
re Gebiete. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts waren so gut wie alle Indianer in Reservationen, 
bestimmten Gebieten, die ihnen zugewiesen worden waren, getrieben worden. Die ersten Reservate 
wurden schon um 1800 von weißen Siedlern eingerichtet, die Stämme wurden dann in diese Reservate 
umgesiedelt. Diese „Umsiedelungen“ wurden oft sehr brutal und rücksichtslos durchgeführt. Als man 
1838 die Cherokee-Indianer von Florida nach Oklahoma in ein Reservat umsiedeln wollte, starben auf 
der „Reise“ dorthin 14.000 von ihnen. Bis heute nennt man dieses Ereignis „Zug der Tränen“.

Die Situation der Indianer besserte sich nur langsam. 1924 wurden sie als amerikanische Staatsbürger 
anerkannt, zehn Jahre später durften sich die Stämme selbst verwalten.

Gegenwärtig leben in den USA fast zwei Millionen Native Americans. Sie gehören 550 zumeist kleinen 
Völkern an.

Heute gibt es in den USA etwa 300 Reservate. Das Leben dort ist oft sehr hart. Das Land ist meist 
unfruchtbar und die Menschen haben kaum Arbeit.

Nur jeder fünfte US-amerikanische Indianer lebt in einer der Reservationen. Viele sind in große Städte 
oder aufs Land gezogen. Die meisten Indianer leben in den Bundesstaaten Oklahoma, Kalifornien und 
Arizona.

Zwei Beispiele für die unterschiedliche Lebensweise von Indianerkindern heute geben die Geschichten 
von Susan und John.

•

•

•
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Ursprung der Indianer
Bis vor einigen Jahren war man der Überzeugung, dass alle Indianer vor über 10 000 Jahren über die 
Beringstraße den nordamerikanischen Kontinent erreichten. Vermutlich gab es dabei sogar mehrere 
Einwanderungswellen.

Inzwischen gibt es jedoch Vermutungen, dass auch über den Seeweg Einwanderer den Weg nach 
Amerika gefunden haben könnten.

Die so genannte „Sibirien-These“ besagt, dass Seefahrer von Sibirien über den Nordpazifik 
Nordamerika erreichten.

Südpazifische Seefahrer könnten den Stillen Ozean überquert haben, um in Süd- oder auch 
Nordamerika zu landen („Polynesien-These“).

Auch Einwanderer aus Europa („Europa-These“) werden in Erwägung gezogen, da gefundene 
Steinwerkzeuge große Ähnlichkeit mit Steingeräten in Europa haben.

Diese Thesen sind noch nicht bewiesen. Allerdings wären mehrere Einwanderungswellen aus ver-
schiedenen Gebieten der Erde eine Erklärung für die besondere Sprachenvielfalt auf dem amerikani-
schen Kontinent.

Im Indianerlager
Die Indianerstämme im Norden Amerikas lassen sich in vier Hauptgruppen zusammenfassen: die 
Küsten-Indianer, die Pueblo-Indianer, die Prärie-Indianer und die Wald-Indianer.

So unterschiedlich wie die Kulturen, die Sprachen und die Lebensräume der verschiedenen Stämme 
waren auch die Wohnungen der Indianer. Wie die Unterkünfte aussahen, hing vor allem vom 
Baumaterial ab, das in der Umgebung zur Verfügung stand, aber auch von der Lebensweise der 
Bewohner, die entweder als Jäger und Sammler umherzogen oder als sesshafte Ackerbauern Felder 
mit Nutzpflanzen bestellten.

Küsten-Indianer
An der Nordwestküste wohnten die Indianer in festen Häusern aus dicken Holzplanken. Sie lebten vom 
Fischfang. Nachts fuhren sie mit ihren Kanus auf das Meer hinaus und machten Jagd auf Robben und 
Wale.

Pueblo-Indianer
Die traditionellen Wohnstätten der Pueblo-Indianer im Südwesten der USA bestanden aus langen, 
terrassenartig übereinander liegenden Wohnhäusern aus Stein und Lehmziegel. Die Bauten besaßen 
ein von hölzernen Balken gestütztes Dach aus Baumstämmen, Gras und Lehm. Die Lehmsiedlungen 
wurden in Tälern, aber auch an Felswände gebaut, damit sie gut geschützt waren. Die Pueblo-
Indianer waren sesshaft und lebten vom Ackerbau. Vor allem bauten sie Mais an, die wichtigste 
Nahrungspflanze Nordamerikas.

Prärie-Indianer
In der Prärie hatten die Indianer keine festen Häuser. Sie folgten den Büffelherden und brauchten eine 
Behausung, die sie leicht auf- und abbauen konnten. Das waren die Tipis, kegelförmige Zelte, die 
mit Büffel-Leder bespannt wurden. Die Zelte wurden im Kreis aufgestellt und bildeten den „Ring des 
Volkes“. Die Eingänge aller Tipis zeigten nach Osten zur aufgehenden Sonne.
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Wald-Indianer
Die typische Wohnung der halbsesshaften Algonkins war ein Haus mit einem kuppelförmigen Dach. 
Sein Rahmen bestand aus festen Holzstöcken, die im Kreis in die Erde gesteckt und oben zusammen-
gebunden wurden. Das Grundgerüst wurde mit Birkenrindenstücken oder mit aus Binsen geflochtenen 
Matten überzogen.

Die Irokesen wohnten in Langhäusern aus dicken Holzstämmen. In einer solchen Holzhütte konnten 
bis zu zwanzig Familien leben.

Die Wald-Indianer rodeten große Waldflächen und pflanzten Mais, Bohnen und Kürbis an.

Das Bison
Das Bison war das größte Tier der Ebenen und Prärien des amerikanischen Mittelwestens. Für die 
Prärie-Indianer hatte es große Bedeutung als Lieferant sowohl von Nahrungsmitteln als auch von 
Rohmaterialien für fast alle Gegenstände des täglichen Lebens.

Bisons wanderten mit den Jahreszeiten von den kanadischen Wäldern bis an die Küsten des Golfs von 
Mexiko und von den Ufern des Missouri bis hinauf in die Berge. Das Bison wurde in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts von den Weißen fast vollständig ausgerottet. Die letzten überlebenden Bisons 
wurden unter Schutz gestellt. Heute leben in Schutzgebieten in Kanada und den Vereinigten Staaten 
wieder größere Bisonherden. Die Nahrung der Bisons sind Gräser, z. B. Büffelgras, und Kräuter. In 
schneereichen Wintern ziehen die Bisons in Wälder und ernähren sich von Moosen, Flechten, dürrem 
Gras und welkem Laub sowie Knospen und Zweigen.

Der Mustang
Der Mustang (abgeleitet von dem spanischen Wort mesteno = verwildertes Haustier) ist das nordame-
rikanische Wildpferd. Die Spanier führten das Pferd im 16. Jahrhundert in Amerika ein. Diese Pferde 
verwilderten. Sie konnten lange Zeit frei herumziehen, bis die Indianer sie zu zähmen und zu züchten 
begannen. Durch den Einsatz des Pferdes zur Beförderung von Menschen und Hausrat verbesser-
te sich das Leben der Prärie-Indianer entscheidend. Durch die Pferde entfaltete sich der Handel: 
Stämme, die sich vorher nie begegnet waren, kamen miteinander in Berührung. Der Mustang wurde 
für die Indianer zum Symbol des Reichtums.

Manitu
Manitu hat in den verschiedenen indianischen Sprachen unterschiedliche Namen. Der Ursprung des 
Wortes stammt aus dem Algonkin, die Sprache der Algonkins, eines Wald-Indianerstammes.

In vielen Beschreibungen wird Manitu als eine in der Natur frei existierende und überall vorhandene 
Macht gedeutet. Diese heilige Energie verbindet sich mit Menschen, Tieren, Pflanzen, Steinen, Blitz 
und Donner. Diese werden dann mit dieser übernatürlichen Lebenskraft identifiziert. Manitu kann im 
Ritus durch bestimmte Gegenstände oder in Träumen und Visionen durch mythische Tiere auf den 
Menschen übergehen.

Die Weißen bezeichneten Manitu als den „Großen Geist“ und setzten ihn irrtümlicherweise mit dem 
höchsten Wesen gleich. Das religiöse Empfinden der Indianer deckte sich jedoch nicht mit den 
Vorstellungen der Europäer. Der Gottesbegriff der Ureinwohner hatte nichts mit dem Gedankenbild der 
christlichen Religionen gemein.

Unter Manitu stellen sich die Indianer keinen Gott in Gestalt einer Person vor. Manitu ist eine Energie, 
die sich den Indianern überall in der Natur offenbart.

Manitu ist Ursprung und Quelle jeder Kraft und beseelt alle Geschöpfe und Gegenstände, lebende 
wie tote. Die Indianer glauben, die Welt sei geheimnisvoll in Manitu eingebettet, sodass die Gottheit in 
allen Dingen wirke, ohne aber selbst in der Welt zu sein.
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Hallo, ich heiße Susan und bin eine Ojibwa-Indianerin. 

Ich lebe mit meinen Eltern, Großeltern, einem Onkel und seiner Familie in einem „norma-

len“ Haus. Meine Eltern und Verwandten ernten nach alter Sitte wilden Reis und zapfen 

Ahornbäume zur Herstellung von Ahornsirup an. Wir haben auch Hühner und Kühe.

Ich gehe in eine Indianer-Schule. Als meine Eltern und Großeltern zur Schule gingen, muss-

ten sie noch die Schulen der Weißen besuchen. Vielen Indianer-Kindern wurden damals 

die langen Haare abgeschnitten. Sie durften auch keine Indianer-Kleidung tragen und indi-

anisch sprechen war bei Strafe verboten. Unser Schultag beginnt mit dem Schlagen der 

Trommel. Ich stehe mit den anderen Kindern im Kreis und wir singen. Im Unterricht lerne 

ich lesen, schreiben, rechnen, singen und vieles mehr. Zusätzlich haben wir jeden Tag 

Unterricht in Anishinabe, der Ojibwa-Sprache.

Ich lerne eine richtige Indianerin zu sein. Dazu muss ich wissen, wie die Indianer früher 

gelebt haben und zu welchem Stamm ich gehöre. Ich erfahre in der Schule auch viel über 

die traurige Geschichte meines Volkes. Ich lerne die alten Lieder und Tänze, und dass für 

uns die Erde heilig ist, weil sie für uns die Mutter aller Dinge ist. Ich lerne auch, dass alle 

Dinge eine Seele haben und dass Tiere und Pflanzen genauso wichtig sind wie Menschen. 

Alle haben das gleiche Recht zu leben.

(Aus: Siegfried Buck u. a.: Funkelsteine 3 – neu, Lesebuch für die 3. Schulstufe, E. DORNER)
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Hey, mein Name ist John.

Ich lebe mit meinen Eltern und meinem Bruder in Chicago. Wir wohnen in einem kleinen 

Haus in einem Vorort. Mein Papa arbeitet bei einer Computerfirma, meine Mutter arbeitet 

zwei Tage in der Woche in einem kleinen Geschäft. 

Mein Bruder und ich gehen in eine ganz gewöhnliche amerikanische Schule. 

Zu Weihnachten und zum Geburtstag bekommen wir immer viele Geschenke. Zum letzten 

Geburtstag bekam ich einen eigenen Computer und mein Vater hat mir einen Ausflug ins 

Disneyland geschenkt. Am liebsten höre ich Rap-Musik.

Meine Großeltern leben noch wie echte Indianer, weit weg in der Prärie. 

Ich sehe sie selten und mein Vater sagt immer: „Man muss mit der Zeit gehen. Nur so kann 

man es zu etwas bringen.“

(Aus: Siegfried Buck u. a.: Funkelsteine 3 – neu, Lesebuch für die 3. Schulstufe, E. DORNER)
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2. Unterrichtspraxis

Einführung ins Thema
Als Einstieg ins Thema eignen sich Bücher, Geschichten, Videos über Indianer. Alternativ dazu können 
Sie mit Ihrer Klasse nach Möglichkeit zum Beispiel das Indianerdorf in Hennersdorf (www.indianerdorf.
info) oder eine Indianerausstellung in der Nähe Ihrer Schule besuchen.

Im Sitzkreis werden Begriffe gesammelt, die den Kindern zum Thema Indianer einfallen. Gemeinsam 
werden diese nach Themenbereichen geordnet und im Laufe der einzelnen Unterrichtseinheiten oder 
des Projektes aufgearbeitet.

Wenn mit Kindern an einem ein- oder mehrtägigen Projekt gearbeitet wird, kann man gleich zu Beginn 
mit indianischer Musik für den richtigen atmosphärischen Einstieg sorgen. Anschließend erfolgt die 
feierliche Namensgebung. Jedes Kind erhält einen indianischen Namen. Dabei werden die positiven 
Eigenschaften der Kinder hervorgehoben.

Zur Einstimmung kann eine Begrüßungszeremonie abgehalten werden. Die Kinder sollen dabei einen 
Sitzkreis auf dem Boden bilden. In der Mitte des Kreises befindet sich ein Glas Wasser, eine Feder, ein 
kleines Stück Leder und eine lange Pfeife. Die Lehrerin / der Lehrer gibt diese Gegenstände im Kreis 
einzeln weiter und erzählt, welche Bedeutung diese für die Indianer haben:

Bietet ein Indianer seinem Gast ein Glas Wasser an, bedeutet dies, dass jedes Wort hinuntergespült 
wird, das den anderen verletzen könnte.

Mit der Feder reinigen die Indianer symbolisch ihre Ohren, um alles wahrzunehmen, was der andere sagt.

Mit dem kleinen Leder wird das Auge berührt, um den anderen wirklich zu sehen.

Anschließend macht die Pfeife die Runde, um die Gäste als Freunde zu begrüßen.

Danach kann als Einstieg in die Welt der Indianer das Gedicht „Vom Schweigen der Indianer“ oder 
das Märchen „Die Prärie-Rose“ vorgelesen werden.

Folgende Themen sollten im Laufe der einzelnen Unterrichtseinheiten oder des Projektes erarbeitet 
werden:

Einblick in die Geschichte der Indianer

Einblick in die typische Lebensweise der Indianer

Heutige Situation der Indianer Nordamerikas

Auseinandersetzung mit Rauchzeichen

Indianische Spiele

Religiöse Einstellung der Indianer

Ein Ziel der Beschäftigung mit dem Thema Indianer / Native Americans ist die kritische Aufarbeitung 
diverser Klischees und die Sensibilisierung gegenüber dieser und anderen Kulturen. Es soll ein kriti-
sches Bewusstsein in Hinblick auf Stereotypien sowie einseitige Bilder und Sichtweisen erreicht werden.

•

•

•

•

•

•
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Indianer sind Menschen,

die sagen ihren Kindern nicht:

Jetzt seid mal endlich ruhig.

Sie machen ihren Kindern

Freude an der Stille.

Sie setzen sich hin und hören zu,

wenn nichts laut wird …

Sie sehen, wo es nichts zu sehen gibt,

und hören, wo es nichts zu hören gibt.

Vieles hören sie dann wieder neu …

Wie in einem Traum

hören sie die Worte des Wassers,

die Gespräche der Fische

und das Wachsen des Grases.

Und sie hören in der Stille,

wie alles miteinander verbunden ist:

Der Mensch und die Erde …

das Sandkorn und der Stern …

der Wind und das Gras …

der Himmel und der Mensch.

Fredrik Vahle

(Aus: Siegfried Buck u. a.: Funkelsteine 3 – neu, Lesebuch für die 3. Schulstufe, E. DORNER)
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Die Prärie-Rose

d

Vor langer, langer Zeit war die Prärie grau und düster. Nirgendwo wuchs auch nur eine 

einzige Blume. Mutter Erde war darüber sehr traurig und seufzte: „Ach, mein Kleid sieht so 

trübe und langweilig aus. Ich wünschte, es würde in den prächtigsten Farben 

leuchten. Tief in meinem Herzen trage ich viele wunderschöne und herrlich duftende 

Blumen. Wenn sie doch nur auf meinem Kleid wären! Blau sollten sie sein wie der klare 

Himmel, weiß wie frisch gefallener Schnee und leuchtend gelb wie die Strahlen der Sonne 

an einem Sommertag. Auch rote und violette, wie die Farben der Wolken am Abendhimmel, 

sollten nicht fehlen.“

Dies hörte eine kleine violette Blume und sie sprach: „Sei nicht traurig, Mutter Erde. 

Ich werde hinausgehen und dein Kleid schmücken.“ Sogleich steckte sie ihren Kopf hinaus 

in die traurige Prärie. Doch da entdeckte der grimmige Nordwind die kleine Blume und er 

fuhr sie an: „Hier kannst du nicht bleiben! Ich brauche die weiten Prärien, um darauf nach 

Herzenslust zu toben. Dabei stehst du mir im Wege!“ Er blähte sich auf und brüllte und 

pustete und zerrte an der kleinen Blume. Sie wehrte sich mit aller Kraft. Ihre Wurzeln 

krallten sich fest in die Erde, aber sie mühte sich vergeblich. Der grausame Nordwind riss 

sie aus und trug sie davon.

Andere Blumen versuchten nun ihr Glück und kamen heraus aus den Tiefen der Erde. 

Aber eine nach der anderen fegte der Nordwind hinweg.

Zuletzt wollte die Prärie-Rose den sehnlichsten Wunsch von Mutter Erde erfüllen. „Du bist 

mir die Liebste von allen“, sagte Mutter Erde. „Es fällt mir schwer, dich ziehen zu lassen. 

Aber du bist so schön und du duftest so wunderbar. Vielleicht gelingt es dir, den fürchterli-

chen Nordwind zu verzaubern.“

Die Prärie-Rose machte sich auf den Weg. Ihre Reise führte sie durch die dunkle Erde 

hinaus auf die traurig-graue Prärie. Sogleich kam der Nordwind tobend herangebraust. 

Er holte tief Luft. Gerade wollte er auf die arme Prärie-Rose losstürmen, als ihm ein 

betörender Duft in die Nase stieg. „Hm“, grummelte er, „wie herrlich süß es hier duftet! 

Ich bringe es nicht fertig, diese wunderschöne kleine Blume einfach umzublasen. Sie soll 

hier bei mir bleiben. Ich werde auch meine Stimme im Zaum halten, denn ich möchte sie 

durch meinen entsetzlichen Lärm nicht erschrecken.“ Augenblicklich verstummte er. 

Nur noch sanfte Brisen strichen flüsternd durch das hohe Gras. Die Schönheit und der Duft 

der kleinen Prärie-Rose hatten den starken Nordwind besiegt.

Jetzt wagten sich auch andere Blumen hervor und bevölkerten die graue Prärie. Endlich 

leuchtete das Kleid von Mutter Erde in allen Farben, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

Nur noch manchmal, zur Winterszeit, wird der Nordwind laut und ungestüm. Dann kehren 

die Blumen wieder für eine Weile zurück in den Schoß der Mutter Erde.

Märchen der Prärie-Indianer

(Aus: Siegfried Buck u. a.: Funkelsteine 3 – neu, Lesebuch für die 3. Schulstufe, E. DORNER)
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3. Übungseinheiten

Die Lebensweise der Indianer

ÜE 01. Tipi
ÜE 02. Indianerkochbuch herstellen
ÜE 03. Indianerteppich herstellen

Die Stellung der Frau

ÜE 04. Die Macht der Indianderfrauen

Die Jagd

ÜE 05. Verwertung des Bisons

Die Verständigung der Indianer

ÜE 06. Rauchsignale

Spiele der Indianer

ÜE 07. Ein Sack, der Geschichten erzählt
ÜE 08. Indianer-Parcour
ÜE 09. Spielend rechnen - Schalenspiel
ÜE 10. Spielend rechnen - Stäbchenspiel
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ÜE 01. Tipi (GS I und GS II) 

Die Lebensweise der Indianer
Die Prärie-Indianer bewohnten das ganze Jahr über das bekannte Tipi, das Zelt der Indianer. Zwölf bis 
fünfzehn hohe Holzstangen bildeten das Gerüst, das mit Bisonhäuten bedeckt war. Die Indianer ban-
den drei Stangen zu einem Dreibein zusammen, stellten es auf und lehnten die übrigen Stangen dage-
gen. Mit Hebestangen wurde der Lederüberzug nach oben gehoben, über die Stangen gezogen und 
mit Pflöcken am Boden befestigt. Für den Eingang blieb eine runde Öffnung, die mit einer Türklappe 
aus Leder geschlossen werden konnte. Oben befanden sich zwei Rauchklappen, die geöffnet oder 
geschlossen werden konnten. Wenn die Indianer zu neuen Jagdrevieren aufbrachen, konnte das Tipi 
schnell abgebaut und auf den Packsattel eines Pferdes geschnallt werden.

Mazterial
Arbeitsblatt: Tipi basteln

Arbeitsblatt: Tipi bauen

ÜE 02. Indianerkochbuch herstellen (GS II)

Lernziele
Texte abschreiben und bildnerisch gestalten, Buch herstellen.

Arbeitsmittel
Kopien der Arbeitsblätter Indianerrezepte für jedes Kind; A5-Blätter; färbiges Papier; Kunststoffschienen, 
Schnur oder Band, um die Blätter in Buchform zu bringen.

Durchführung
Lesen Sie den Kindern zur Einstimmung die Geschichte Wie die Hopi-Indianer ihren Mais rösten vor.

Erklären Sie den Kindern, dass für die Europäer, die in Nordamerika landeten, die Lebensmittel, die die 
Menschen dort aßen, sehr ungewöhnlich waren. Sie hatten vorher noch nie Mais, Kartoffeln, Tomaten 
oder Melonen gesehen. Die Indianer zeigten ihnen auch, wie man Bohnen und Speisekürbisse 
anpflanzte.

Teilen Sie nun die Arbeitsblätter aus und lassen Sie jedes Kind einige Kochrezepte (aus www.india-
ner-web.de auf A5-Blätter abschreiben. Kopieren Sie diese in der benötigten Anzahl: Jedes Kind soll 
schließlich alle Seiten für ein Kochbuch erhalten. Die Kinder können nun die Blätter fantasievoll aus-
schmücken. Besonderes Augenmerk soll auf das färbige Deckblatt gelegt werden, es kann mit passen-
den Mustern oder Zeichnungen gestaltet werden.

Die Seiten können nun mit einer Kunststoffschiene oder gelocht mit einer Schnur oder einem Band 
zusammengehalten werden.

Material
Arbeitsblätter: Indianerrezepte

Arbeitsblätter: Wie die Hopi-Indianer ihren Mais rösten

Schülerarbeit: Indianerkochbuch
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Tipi basteln

d

Arbeitsmittel: 

Karton, Klebeband, Buntstifte, Holzspieße oder Zahnstocher

Aus dem Karton schneidet ihr einen Halbkreis mit ca. 35 cm Durchmesser. Den faltet ihr zu 

einem Viertelkreis und wieder zurück. Dann faltet ihr beide Seiten zu dieser Knicklinie. Es 

ergeben sich zwei Achtelkreise nebeneinander. 

Dreht den Karton um, so dass ihr die Knickstellen von außen seht. Um den Mittelpunkt der 

geraden Seite (es ist der Punkt, in dem alle Knicklinien zusammenlaufen) könnt ihr nun ein 

Muster auf den Karton malen. Am besten sieht es aus, wenn das gesamte Muster halbkreis-

förmig ist. 

Wenn der Karton fertig bemalt ist, dreht ihr ihn wieder um und klebt mit dem Klebeband die 

Holzstäbchen innen in die Knicklinien, sodass sie oben über Kreuz herausschauen. Dann 

könnt ihr vorsichtig den Halbkreis schließen und die Naht mit dem Klebeband zukleben, am 

besten von innen und außen, damit es gut hält. 

Das untere Drittel dieser Naht lasst ihr offen: Die beiden Ecken werden dann nach außen 

umgebogen und, wenn ihr wollt, auch mit einem Klebeband fixiert. 
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ÜE 07. Ein Sack, der Geschichten erzählt

Die Geschichtenerzähler mancher Indianerstämme benutzten einen Sack, in den sie Dinge gefüllt hat-
ten, mit denen sie ihre Erzählungen untermalten.

Lernziele
Geschichte nacherzählen und bildnerisch gestalten, Geschichten erfinden.

Arbeitsmittel
Papiersack, Buntstifte und Wachsmalstifte, Dinge, die in den Sack gefüllt werden, um die Geschichte zu 
untermalen (wie z. B. Steine, Federn, Spielsachen, Puppen, Münzen, Rassel, usw.).

Durchführung
GS I und GS II:

Jedes Kind bemalt seinen Papiersack mit fantasievollen Mustern und Figuren. Anschließend lesen 
Sie mit den Kindern die Geschichte Geräusch der Grille - Geräusch des Geldes. Sie bilden 
Gruppen und jede Gruppe befüllt einen gemeinsamen Sack mit Gegenständen, die sie während des 
Geschichtenerzählens benutzen möchten. Jede Gruppe darf die Geschichte mündlich nacherzählen 
und dabei die Gegenstände benutzen.

GS II:

Teilen Sie die Arbeitsblätter aus. Die Kinder sollen versuchen, die Geschichte mit Hilfe der Stichwörter 
schriftlich nachzuerzählen.

GS I und GS II:

Jedes Kind erzählt eine kurze Geschichte über die Dinge in seinem Papiersack.

Material
Geschichte: Geräusch der Grille - Geräusch des Geldes

Arbeitsblatt: Geräusch der Grille - Geräusch des Geldes




